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M a g d e b u r g .
I c h  halte lange genug in Büchcrn von der deut- 
sc len uust im M ittelalter gelesen; mich verlangte 
einma w ieder nach eigener, lebendiger Anschauung, 
un ie alte W anderlust begann ihre Flügel auf’s 
Neue zu rühren. Es w ird  ja jo viel in deutschen 
Landen gereist, alle Tage gehen Eihvagen von Ber­
lin nach Magdeburg: ich beschloss getrost mein Bün­
del zu schnüren, und am 17. Juli, Abends 7 L hr, 
rollte ich zum Potsdam m cr Thor hinaus.

\  on der Reise und von der Reisegesellschaft

weiss ich nichts Besonderes zu erzählen. D urch 
Brandenburg, dessen K irchen für den nordischen 
Backsteinbau w ichtig sind, kam en w ir  in der Nacht, 
und ich sah n u r, als ich den Kopf zum W agenfeu- 
ster hinaus steck te , den grossen Roland vor dem 
Rathhause stehen; das über sein Haupt gew ach­
sene Schlingkraut w ard  im W m de auf und nieder 
bewegt, er schien in der Dämmerung traum haft 
zu nicken. In  Burg fielen m ir die grossen, aus Gra- 
nilstcinen erbauten K irchen auf.

Gegen Mittag w aren w ir in Magdeburg. Eine 
besonders malerische Ansicht gew ahrt der Dom von 
den beiden Brücken aus, über die m an, von Berlin 
kommend, in die S ladt führt. D a erhebt sich über 
der Elbe erst der Fürstenw all m it seinen gemauerten 
BasLioncn, drüber grüne Bäume, Gärten, D ächer von 
H äusern, dann die D ächer der Scitcnkapellen des 
D om s, des Bischofganges um den C hor, des Chores
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selbst, endlich das Schiff und die hohen Thürm e; 
ein mannigfacher W echsel der L in ien , der Details 
und der Gesammlmassen. Mein erster Gang w ar auf 
den Doniplatz. D er E indruck jenes m ajestätischen 
Gebäudes hat für E inen , der lange in Berlin w ar, 
zu Anfang etwas höchst Ucberraschendes, etwas Be­
täubendes und V erw irrendes; es fallt dem Auge 
schw er, sich in  diesen w eitläu figen  Räumen und 
Massen zurechtzufinden. Indcss gelingt cs dem An* 
schaucr bald , bei der verhältnissmässig einfachen 
S truc tu r dieses M ünsters, den e igen tüm lichen  Cha­
rak te r der einzelnen H aupttheilc zu erfassen. K räf­
tig  und fest streben die Thürrne in  fünf Absätzen 
em por, sich leicht zu den sechzehnseitigcn, blumen- 
geschm ückten Pyram iden der Spitze zusammenzie­
hend. Zw ischen den T hürm en, Ton zw een starken 
S treben gehalten, ist das reicbgegliederte und ver­
zierte Ilaup tporta l; und drüber, und über das grosse 
Fenster h inauf zieht sich dieser reiche Schm uck — 
denn die Thürm c selbst sind w enig verziert — bis 
in  die Spitze des Hauptfrontons empor. Um den 
zw eiten  Absatz der Thiirme läuft eine durchbrochene 
G allcric, die, das D ach des Mittelschiffes berührend, 
sich um die ganze K irche hinzieht; h ier w urden am 
Tage des heiligen Mauritius, dem der Dom  gewidm et 
is t , von der G eistlickeit festliche Processionen ge­
halten  und die Reliquien des Heiligen der un­
ten  versammelten Menge vorgewiesen. Das Mit­
telschiff heb t sich leicht und schlank über die 
Seitenschiffe empor, w elche m it einer Reihe zierlich 
gebildeter G iebel, den einzelnen Q ucrdächcrn über 
die einzelnen Gewölbe der Seitenschiffe entsprechend, 
geschm ückt sind. E inen besonders wolilthucndeu E in­
druck m acht der Chor m it seinen m ehr ausgebrei- 
te te n , zwiefachen Vorlagen der Seitenkapellen und 
des Bischofganges; und einige fremdartig scheinende 
Elem ente, z. B. das flachere D ach über dem Bischof­
gange (obgleich dasselbe durchaus m otivirt ist) geben 
diesem Tlicile des Doms einen e igen tüm lichen  Reiz. 
D och auch, w enn  man also jenes ersten Eindruckes 
H err geworden ist und nun m it anatomischer Ruhe 
zu untersuchen beginnt, w as der eigentliche P lan 
des Baumeisters w ar, was aus früherer Zeit vielleicht 
in  das Gebäude m it aufgenominen, w as in späte­
rer hinzugefügt sein m ag, auch dann noch findet 
man des Ucberraschenden und Originellen so viel, 
dass es schw er h ä lt, zu einer bestimmten Ansicht 
darüber zu gelangen. D enn allerdings erkennen w ir

bald in der Construction des Chores filtere Motive 
als in  der des Schiffes, aber der Uebergang von dem 
einen in  das andere is t, nam entlich im Innern , auf 
eine so unm erkliche W eise durchgeführt, die neueren 
Form en stehen in  einem so w enig schroffen W ider­
spruch gegen die älteren, w ie  es m ir noch an keinem  
ändern Bauw erke der A rt vorgekomm en ist.

Im  W esentlichen folge ich h ier der durch Bü- 
sching*) aufgestellten Meinung. E r legt nämlich fiir’s 
E rste dar, dass der alte , von K aiser O tto I . ,  im 
Jahre  962 gestiftete Dom  n ich t, w ie man früher 
annahm, auf der nordöstlichen Seite des Domplatzes, 
sondern eben auf der Stelle des jetzigen Domes ge­
legen habe; sodann sieht er in  dem , w as w ir  je tzt 
noch als hohes Chor bew undern, das W erk , welches 
O tto der Grosse erbauen liess, —  w enn  er auch in 
Manchem, z. B. in  dem durchweg herrschenden Spitz­
bogen, verändert sei. Und w irklich  m öchte es, da 
der alte Dom  erst im Jahre 1207 abgebrannt ist, 
schw cr w erden , jene kurzen P feiler, w elche den 
Chor von dem unteren Umgange trennen, jene völlig 
byzantisch gebildeten B lätterkapitäle, jenes m it grie­
chischer S trenge gemcisselte A kanthusblatt, welche^ 
im  Chore häufig vorköm m t, noch als W erke des 
dreizehnten Jahrhunderts gelten zu lassen. W ir w er­
den vielmeln* genöthigt, n icht nur den, in den Grund­
m auern erhaltenen, e igen tüm lichen  P lan  des Chores, 
sondern einen grossen Theil des Chores selbst, viel­
leicht bis zur Höhe vom D ach des Bischofganges 
dem zehnten Jalirliundert zuzucrtheilen. Freilich 
w ird  es n ich t leicht sein , h ier Altes vom Neuen 
bestimm t zu sondern; doch glaube ich , dass der 
durchaus vorherrschende Spitzbogen nich t überall 
der späteren Restauration zuzusclircibcn ist: w ir  
w erden später, als mögliche Bestätigung einer solchen 
Annahme, am Bamberger Dom  einen, im Anfänge des 
eilften Jahrhunderts consequent ausgebildetcn, Spitz­
bogenstyl kennen lernen. D ie genügendste Auskunft 
über diesen P unk t w ird  von den jetzigen Restaura­
to ren  des Gebäudes zu erw arten  sein , wclche am 
besten Gelegenheit ha tten , etwanigen einzelnen Zu­
fälligkeiten, die in  der Regel zu Entdeckungen die­
ser A rt führen, genauer nachzuspüren. D och w ie 
dem auch sei, immer gebührt dem Baumeister des 
sogenannten neuen Domes, Bonsack, das grösste Lob,

*) llcise durch einige Münster nnd Kirchen des nörd­
lichen Deutschlands, S. 134 u. s. f.



27
w ie er das von den Flammen unzerstörte, Altes so 
geschickt in seinen P lan zu ziehen, w ie er aus Al­
tem und Neuem ein so w enig disharmonisches Ganze 
zu schaffen gewusst. Uebrigens bezeichnet auch der 
Hauptstyl des Schiffes, insbesondere sow eit es sich 
n icht über die Höhe der Seitenschiffe erhebt, noch 
die erste Epoche des Spitzbogenstyles: massen­
hafte Verhältnisse, dicke runde Gurte und Kapitäle, 
deren Blätterschm uck zum Theil noch jenen byzan­
tinischen Kapitalen des Chores nachgebildet ist.; 
m erkwürdig ist es zugleich, w ie von dem Chor nach 
den gegen die Thürm e gelegenen Enden des Schif­
fes zu , die Kapitäle der Pfeiler und Ilalbsäulen aus 
jenen byzantinischen in  w irklich  gothische Form en 
übergehen, sowohl w as die Hauptformen (des Kra­
te r s ) ,  als w as die Blätterverzierung anbetrifft. Es 
Wird uns endlich nicht überraschen, auch Form en 
des späteren, m ehr ausgebildclen gothischen Styles, 
nam entlich im Aeusseren, anzutreffen, w enn w ir  
w issen, dass der neue D om , im Jahre 1208 gegrün­
d e t, erst 1363 eingew eilict, dass noch bis 1520 an 
den Thürm en gebaut w orden ist.

W as die m erkw ürdigen S tatuen betrifft, w elche 
sich im Thor und zw ar an den Pfeilern desselben, 
über den Granitsäulen befinden, so dürfte es n ich t 
m indere Schw ierigkeit haben, auch über deren A lter 
etw as Näheres zu bestimmen. Büscliing, vielleicht 
um authentische P ortraits der beiden ersten O ttonen 
w elche sich un ter diesen S tatuen befinden, zu ge­
w innen , w ünscht ihre Anfertigung bis in’s zehnte 
Jahrhundert zurück zu datiren; doch w eiss ich 
n ich t, w elche hallbaren Gründe dafür aufzustellen 
seyn möchten. V ielmehr glaube ich Kennzeichen ei­
nes späteren Alters gefunden zu haben. D enn erst­
lich tre ten  keine besonderen Kennzeichen des, in 
jener Zeit noch allgemein herrschenden Byzantini­
schen Styles hervor, — die Figuren sind kurz, ohne 
Andeutung einer gew issen, den byzantinisirenden 
Sculpturen, nam entlich des zehnten und elften Jah r­
hunderts, häufig eigenen D ickbäuchigkeit, auch ist 
der Faltenw urf ohne besondere Eigcnthüm lichkeit, —» 
sodann aber haben sie in  ihren  kurzen plumpen 
Verhältnissen, in  der Form  ihrer grossen, gewölbten, 
dreieckigen Schilde, die um den Hals hängen, und 
ih rer spitzen, von einer Krone umgebenen Helme 
viel Aehnliches m it den M iniaturen einer Hand­
schrift des W ilhelm  von Oranse, deren im dreizehn­
ten Jahrhundert geschriebene Fragm ente in der Hei­

delberger Bibliothek aufbew ahrt werden. Doch 
genügt dies n ich t, um irgend eine festere Bestim­
mung zu treffen: höchst w ahrscheinlich aber bleibt 
die A nnahm e, dass sie bereits zum älteren Dome 
gehört haben, richtig.

Ausser einigen Madonnenstatuen, die ungeachtet 
der langen, schw eren, zum Theil schlaffen Linien 
ihres Faltenw urfes einen gewissen Liebreiz nicht 
verbergen, sind unter den anderen plastischen Monu­
m enten des Domes vornemlich die Statuen zu nen­
nen , w elche sich in der nördlichen V orhalle , dem 
Paradiese, befinden, und eines Theils das alte und 
neue Testam ent, anderen Theils die klugen und die 
thörichten Jungfrauen darstellen. Letztere nam ent­
lich , lange gestreckte F iguren, die, n ich t ohne Gra­
zie, in der Gewandung zuweilen einen edlen Falten­
w u rf  zeigen, sind ein Beispiel des eigenthiimlich 
deutschen Styles in der Bildiicrei des M iltelalters, 
w elcher sich gleichzeitig mit' dem Spitzbogenstyl in 
der Baukunst entw ickelt. S ie sind bemalt, die Ge­
w änder m it Mustern.

Bei w eitem  das w ichtigste Monument für die 
w eitere Entw ickelung der deutschen Sculptur ist 
aber jenes von P ete r Viselicr im Jahre 1-197 vollen­
dete bronzene Grabmal des Erzbischof E rn s t; es be­
findet sich in der „K apelle unserer lieben Frauen 
un ter den Tlnirm cn“, w elche durch ein sehr zierli­
ches, m it den schönsten, reingothischen O rnam enten 
versehenes G itter von dem Schiff der K irche ge­
trenn t w ird. Es gehört das Grabmonument un ter 
die früheren A rbeiten des Meisters (doch w ar er 
bei dessen Vollendung w ohl schon über 40 Jah r alt), 
und der S ty l desselben trägt, in den kurzen, gedrun­
genen F iguren, in den scharfen, eckig gebrochenen 
Falten, noch ganz das Gepräge der Zeit: m ir scheint 
dieser Styl, im Gegensatz des oben erw ähnten eigen­
tü m l ic h  deutschen, im fünfzehnten Jahrhundert von 
den Niederlanden aus über die Nachbarländer und 
insbesondere über D eutschland, w esentlich durch 
die überwiegende K raft der Eyckschen Schule in der 
Malerei sich verbreitet zu haben. W oh l ist schon 
dieses W e rk , davon w ir sprechen, eines erfahrenen, 
eines sinn- und gcmüthreiclicn Meisters nicht un­
w ürdig ; w ie P eter V ischer aber, nachdem er bereits 
lange Jalire den gleichen P fad m it seinen Zeitgenos­
sen gegangen w ar, plötzlich in jenen w underbaren 
Apostelgestalten am Sebaldusgrabe zu Nürnberg, de­
ren  Vollendung erst in sein beginnendes Greiscnaltcr
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(1519) fä llt, einen so veränderten , einen so freien, 
so hocherhabenen Flug nehm en konn te , das 
ist ein llä th s c l , dessen genügende Lösung 
w ir  schwerlich in einem von aussen hinzuge- 
kom nicnen Ansloss finden dürften , etw a in einer 
zw eiten italienischen R eise, deren Möglichkeit nur 
m it Mühe nachgew icscn w ird  *). W ir  kommen 
noch einmal auf diesen Gegenstand zurück, w enn  
unsere Pilgerschaft uns zu jenem  höchsten Heilig­
thum  deutscher K unst geführt haben w ird. —

Von Gemälden sah ich liier nichts Bcmerkens- 
w erthes. M erkwürdig mag jenes alte Abbild des 
Schwcisstuches der Veronika gewesen seyn , dessen 
Koch in seiner Beschreibung des Magdeburger D o­
mes (S. 58 u. 10-4) erw ähn t: insbesondere durch das 
darunter befindliche Gebet aus der Mitte des drei­
zehnten Jahrhunderts, w elches die Gläubigen vor 
diesem Bilde zu halten hatten  und w ofür ihnen — 
zufolge der U nterschrift — vom Pabst Innocenz IV. 
ein Ablass zugesichert w orden w ar. Dieses Gebet, 
ein, für die Geschichte der Bildcrvcrchrung vielleicht 
n ich t ganz unwichtiges Beispiel, lautet in  freier 
Uebcrtraguug etw a folgcndermasscu:

Sey gegriisst, o Angesicht, das der Heiland traget,
Drinnen sich der Gottheit Licht wunderbarlich reget,
Das Veronika empfing, liebevoll beweget,
Auf ihr Linnen, w eiss wie Schnce, sorglich ausgeprüget.

Sey gegrüsset, Zier der Zeit, Spiegel der Gerechten,
Du der Sehnsucht Gegenstand allen Himmelsmächten, 
Mach’ uns rein und führ’ uns weg aus dem Kreis der 

Schlechten
Und lass auch für uns den Kranz der Erwählten flecliten!

Sey gegrüsset, unser Trost in des Lebens Wehen,
D ie , w ie bang und schwer sie sind, bald vorübergehen; 
Führ’ uns, heilig Bild, wenn wir in die Ileimalh gehen, 
Dass wir Chrisli Angesicht sonder Hülle sehen!

Christi Angesicht, du trägst alles Heiles Saaincn!
W clclies Lob und welcher Preis reicht an deinen Namen? 
Mache du des Feindes Wulh gegen uns erlahmen,
Und gieb deinen Frieden «ns, dass wir sprechen: Amen! 

(Fortsetzung folgt.)

’) S. Nürnbergischc Künstler, geschildert nach ihrem 
Leben uiul Werken, lieft IV.

Uehcr
Hau Heben HcrXtungt in ircr Zeit

aus Veranlassung der B e r l i n e r  K u n s t -  
A u s s t e l l u n g  im Herbst 1832.

(F o r tse tzu n g .)

In  unserer P l a s t i k  springt die W ichtigkeit und 
Bedeutung des B i l d n i s s e s  unm ittelbar, vielleicht 
am unm ittelbarsten unter allem, w as sic leisten kann, 
in  die Augen. D ie N atur der P la s tik , ihre Be­
schränkung auf die reine Form  und Ausbildung in  
die volle K örperlichkeit, giebt ihrem  P o rtra it immer 
einen historischen S ty l, und die m aterielle S tärke 
und D auerhaftigkeit ihres W erkes ihm einen monu­
m entalen C harakter. So hat auf das P o rtra it für 
die Oeffentlichkeit, auf das Denkbildniss unsere P la­
stik  die Prärogative.

D ie Ausstellung enthielt bedeutende W erke die­
ser A rt Von R a u c h  eine colossale M a r m o r b ü s te  
d e s  K ö n ig s  für den Saal eines hiesigen Gymna­
sium s, und das Bildniss des russ. Feldmarschalls 
D ie b  i t s c h ,  colossal in Marmor, für des Königs von 
Bayern W alhalla. Und dass ein S tein aus R a u c h ’s 
Hand immer lebendig ist, das w eiss man.

Von T i e c k  w a r , ausser einem P o r t r a i t - R e -  
l i e f  in Marmor, auch eine M a rm o r b ü s te  für W al­
halla zu sehen, R u d o l f  v o n  H a b s b u r g .  T i e c k  
hat sich streng an ein altes Vorbild gehalten. D er 
K opf m acht einen rech t historischen Eindruck, selbst 
die liarlen Stirnfallen erinnern an die alte Erzählung 
von dem Meister zu S peyer, der an dieses R udolfs 
Bild m it solcher Treue arbe itete , dass er je und je, 
w enn  er den Kaiser sali, w ieder etwas nachtrug und 
zuletzt in dessen A lter ihn im Eisass aufsuchtc, die 
letzte Altcrsfalte an seinem Gesicht bem erkte und 
m it ihr bei seiner Rückkunft nach Speyer das Bild­
niss vollendele.

C a r l  W ic h m a n n  h a tte , neben n e u n  B ü s te n  
der russischen Kaiserfamilie, in Petersburg nach dem 
Leben gezeichnet, auch eine l e b e n s g r o s s e  S t a t u e  
d e s  K a i s e r s  N ic o l a u s  aufgestellt. Auf einem 
Sessel sitzend, nack t, nur an der einen Seite und 
über den Schoos von einem frei hcrabfallemlcn Ge­
w ände bedeckt, m it beiden Händen auf ciu kurzes 
S chw erdt gestemmt, den einen Fuss vorgesetzt, den 
Leib etwras eingebogen, aber den belorbeerten Kopf 
erhebend und hell aufblickend, m acht die schlanke,
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jugendliche Gestalt einen 6chr lebhaften und impo­
santen Eindruck. D och ■wollten Kenner die Aus­
führung der Formen nicht überall befriedigend finden.

Von E r n s t  l l i e t s c h c l ,  R a u c h ’s Schüler, der 
je tz t in’s V aterland zurückgekchrt und iu D resden 
angeslellt is t, sah man eine I c h e n s g r o s s e ,  s i t ­
z e n d e  S t a t u e  d e s  h ö c h s t s e l i g c n  K ö n ig s  F r. 
A u g u s t  z u  S a c h s e n ,  das Iliilfsmodcll zu einer in 
Dresden zu errichtenden colossalcn Statue. Ganz 
im Zeitcostüm, vom Ilerm elinm antel umliüllt, ruhend 
auf einem Thronstuhl, m it vorw ärts geneigtem Haupt, 
iu der R echten sein Zepter ruhig haltend, die Linke 
auf ein Gesetzbuch gestützt, in den Mienen E rnst 
und F rieden, eine eigen tüm liche Sanftm uth in der 
Haltung, einen Schimmer ehrw ürdiger Milde auf dem 
greisen Haupt und schlichtem H aar: ist dies Bild 
ßo w ahr als befriedigend, so edel als einfach, und 
gew ährt, ohne in. irgend einem Tlieil m it Anspruch 
hervorzutreten , durch reine Ausführung das Gefühl 
einer tiefen Vollendung.

D ies ist das achte historische Bildniss fiir un­
sere Zeit. Nackte Form en oder antike Gewandung 
mögen günstiger der Entw icklung plastischer Schön­
heit cntgegcnkoimncn, cs mag sich auch unsere P lastik  
ihrer da mit Fug und Frommen bedienen, w o sie freie 
Phanlasiegestallen oder wo sie ganze Compositionen 
schallt (denn in den letzteren fallt das C harakteri­
stische, oder der Ausdruck der W ahrheit, m ehr m it 
dem der Handlung, als der einzelnen Körpcrerscliei- 
nung zusammen): aber für unser historisches P o r t r a i t  
w erden sie m it Unrecht empfohlen. D ie W ahrheit 
der gegebenen Gestalt, freilich keine blosse Abschrift 
ih rer zufälligen Momente, aber doch Erfassung eines 
Durchschnitts ihrer w irklichen Erscheinung, ist un­
erlässlich hei einem ächten Bildniss. Denn eben 
d ie s e  Gestalt soll die Kunst verew igen, nicht ein 
ideales Pendant zu ih rer Persönlichkeit. Dabei kann 
aber das Costüm nur in ganz barbarischen Zeiten 
ganz zufällig seyn. D ie K leider, in denen ein be- 

cutender oder grösser Mann die Handlungen w irk ­
te i vollbracht und die W irkungsart ausgeübt h a t, 

um erentw illcn er denkw ürdig ist, diese K leider 
müssen im Allgemeinen die geeignetsten für den 

usc ruc seiner Person im Leben, Stehen und Gehen 
scyn ; zum wenigsten müssen sic ihm (da es einmal 
factisch seine K leider sind) erlaubt haben, in  dieser 

orm er ■rseheiuung sich geltend zu machen. Man 
darf aber vielmehr annehm en, dass in der Regel eine

cigenthümliche und feine Abschattung des individuel­
len Charakters gerade in der A rt sichtbar w ird, w ie 
sich eine Person in dem G ew and zu nehmen und 
zu bewegen pflegt, w orin  sic von der Zeit, w elcher 
sie angehört und m ehr oder w eniger vom cigcucn 
Bedürfnis» und Geschmack gehüllt w orden ist.

D ie nackte Gestalt dagegen ist in unserer Zeit, 
w o man sie im w irklichen Leben nicht sicht, etwas 
Allgemeines, d. h. der Ausdruck nicht der Individua­
lität, sondern des Gattungskörpers geworden} denn 
fast nur naturhistorisch kennen w ir  sie ; wogegen 
die Erscheinung m enschlicher Individualität, w o sic 
uns vorkommt, immer bekleidet und durch die Klei­
dung mit charakterisirt ist. Antikes Costiim w ie­
derum fordert auch seine eigenen M otive, w elchc 
gewiss nicht immer für eine moderne Person natürlich, 
und w enn auch dies, doch nicht diejenigen scyn 
w erden, iu w elchen ihre E igcnthüm lichkeit sprechend 
hervorträte.

Je  nachdem  eine Persönlichkeit entgegenkommt, 
oder je nach der Localbestimmung einer Bildsäule, 
kann immer noch ein freies, antikes oder ähnliches 
Costüm seine Anwendung finden; aber dies w ird  
vielmehr als besonderer F all, denn als Regel gelten 
müssen. Sonst w ürden w ir in den m eisten Fällen, 
w ie  schon in  vielen vorhandenen, sta tt eines histori­
schen Helden einen Mimen sehen, der ihn allegorisch 
tragirt.

In  jeder A rt von P o rtra it lös’t  die K unst ihre 
Aufgabe um so vollkom mener, je m ehr des Charac- 
tcristisch-W irkliclicn sie m it ihren  eigenen Erforder­
nissen zu versclimelzen weiss.

E hre darum dem V ater S c h a d o w ,  der zuerst 
in Berlin den Fürsten L e o p o ld  v o n  D e s s a u ,  recht, 
w ie er im Felde stand, w ieder hingestellt, und den 
G e n e r a l  Z i e t h e n  auf seinen Ilusarensäbel gelehnt 
hat, m it der ganzen, ihm seihst so heimlichen, seinen 
Feinden desto unheim lichem  Behaglichkeit , die die­
ser Held in seinem rauhen Berufe fand, deren Aus­
druck aber sicher verloren w äre, hätte  die Ilusaren- 
mütze einem Lorbeerkranz, der Dolmann dem sagum  
w eichen müssen. Und es gehört nicht m inder zu 
R a u c h ’s unsterblichen V erdiensten, dass er m it cr- 
findsamem Genie in m ehreren M eisterwerken auf 
mehrfache W eise das w ahre Costüm plaslisch-kräflig 
und anmutliig zu m achen gezeigt hat. — W ürdig  
tr i t t  nun sein Schüler R i e t s c h e l  m it dem bespro­
chenen Bildniss an seine Seite.
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W o hier die Gränzen sind, das können immer 

nur ächte K ünstler und K unstw erke erst rech t deut­
lich  machcn. E tw as Anderes ist es schon m it der 
B ü s te .  Ih r ist es entschieden nur um  den Kopf zu 
thun , w ie er auf Nacken, Schultern und Brust sitz t; 
sie entledigt sich m it R echt alles hierbei Unnöthigen 
oder Störenden. Es fehlte n ich t an guten Büsten 
au f der Ausstellung, an m odellirten, ciselirten, in 
Holz und Elfenbein geschnitzten Bildnissen, w elche 
nam haft zu m achen der Raum gebricht. Besonders 
lieblich und L e b e n -athm end erschien eine K in d e r ­
b ü s t e ,  nach der N atur m odellirt von F r i e d r i c h  
D r a k e ,  auch einem trefflichen Schüler von R a u c h .

(Fortsetzung folgt.)

JSI a l  e r  c i.

W ir berichten  nachträglich über ein Gemälde, w el­
ches le ider für die hiesige grosse Kunst-A usstellung 
im  vorigen H erbst n ich t vollendet w erden  konnte. 
Es stellt dasselbe die V ö l k e r s c h l a c h t  v o n  L e i p ­
z ig ,  im  Jahre  1813, dar, und ist auf B e feh l S r . Ma­
jestät des Königs von d e m  S c h la c h te n m a le r  L u  d w ig  
E l s h o l t z  g e m a lt w orden. D e r  V o r - und M ittelgrund 
des Bildes w ird  durch die Höhen bei der Ziegelei 
Z ie g e n h a in  gebildet; in  der fernen Ebne sieht man 
die verschiedenen Heermassen sich h in  und w ieder 
bewegen. E in  dichter, w eisser Pulverdam pf, in der 
H öhe sich m it schw ärzlichen Brandwolken mischend, 
v e rh ü ll t  den Horizont. Zwischendurch sieht man 
e in z e ln e  D örfer, in  der Mitte das brennende Probst- 
liaida, links, w o der W ind  die Dampfmassen ausein­
ander tre ib t, die Tliürme von Leipzig. Im  M ittel­
gründe , über dem Abhang eines der genannten 
Hügel, stehen die drei verbündeten M onarchen, 
auf den verhängnissvollen Kampf niederblickend; 
vor ihnen der F ü rst Schw arzenberg; ihre Suite 
im  Halbkreis um sie hef. D er V orgrund w ird  zum 
T heil durch P ersonen , die zu dieser Suite gehören, 
A djutanten und Ordonanzen gebildet, zum Theil be­
leben ihn  andere G rnppen: V erw undete, w elche aus 
der S c h la c h t  zurückgeführt w erden ; ein Zug fran­
zösischer Gefangenen, w elcher so eben den Hohlweg 
auf der linken Seite des Bildes heraufgekommen, 
durch den je tzt ein Zug reitender A rtillerie zur 
S c h la c h t  hinabcilt; einzelne verw undete französische

Krieger, am Boden liegend, die h ier gefallen, als die 
Hügel noch von den Franzosen besetzt w aren. Ge­
schlossen w ird  das Bild zu beiden Seiten durch 
Thcilc jener Truppenmassen, w elche h ier zum Schutze 
der drei M onarchen aufgestellt w aren ; auf der lin ­
ken  Seite, neben den Gebäuden der Ziegelei, durch 
das preussische erste Garde - Regiment, auf der rech­
ten  Seite durch G arde-K osaken. D ies bunte Treiben 
im Rücken der Schlacht, w elches die eigentliche 
Aufgabe des K ünstlers w a r , ist m eisterlich darge­
ste llt; sowohl w as die ungebundene Bewegung der 
mannigfachen Gruppen von Menschen und Thicren, 
als w as die höchst verschiedenartige Individualisirung 
der Einzelnen anbetrifft. So erkennt man auf den 
ersten  B lick , und m ehr an ihren G esichtern als an 
den Uniformen, den Preussen, den R ussen, den Oe- 
gterreicher: so unterscheidet man un te r den gefan­
genen Franzosen, deren V erw undungen ihre tapfere 
G egenwehr und den heissen D rang des Tages be­
zeugen, den feinen, zierlichen P ariser, den alten 
W affen-erg rau ten  G ardisten, den edlen, tief-glühen- 
den Polen u. s, w . E ine leichte, dreiste Zeichnung, 
eine kräftige Farbe u n d , tro tz  dem bunten W echsel 
verschiedenfarbiger Uuiform en, eine w ohlthuende 
Harmonie der Farben bekunden die Herrschaft des 
Künstlers über seine Mittel. Dem  Vernehm en nach 
schliesst sich dies Bild einem grösseren Cyklus, die 
glorreichsten Momente der Befreiungskriege darstel­
lend, an, den Sr. Majestät von verschiedenen K ünst­
lern  h a t anfertigen lassen.

C a p r i c c i o *

D ie  Ge sc h i ch t e  von  den s i e b e n  Schw a­
ben,  mit  zehn l i t h o g r a p h i r t e n  D ar­
s t e l l un g e n .  S t u t t g a r t ,  F r. B r o d h a g ’sche 
Buchhandlung. 1832. in  4to.

W enn  es seit dem Ambrosianischen Codex des 
Homer und seit dem Vaticanischen desVirgil nicht an 
tüchtigen K ünstlern gefehlt h a t, w elche das classi- 
eche Epos m it m ehr oder m inder classischen Bildern 
zu verzieren beflissen w aren , so haben sich neuer­
dings, m it der neuerw achten Liebe zur V orzeit un­
seres herrlichen Volkes, die Bestrebungen der K unst 
n ich t m inder auch dem nationalen Epos zugewandt 
und auch auf diesem Felde die reichsten Kränze ge­
w unden. Dass N am en, w ie Siegfried und Chriem- 
hild, w ie D ietrich  und Parcival, n icht m ehr verges­
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seu sind oder unsere O hren nich t m ehr barbarisch 
verletzen, das danken w ir  keinesweges den neueren 
Philologen und D ichtern  allein, dazu haben ihnen 
die K ünstler redlich in die Hände gearbeitet.

D och lange noch sind die Stoffe nicht erschöpft, 
noch sind nur eben erst die reichen Adern des köst­
lichen Erzes angeschlagen. Auch bringt ein jedes 
Ding zugleich seine K ehrseite mit, und w ie die tolle 
W irthschaft der Komödie sich unm ittelbar an die 
tie f-e rnste  Tragödie anschliesst, so hat es auch zu 
keiner Z eit, insbesondere nicht bei den gemüthlich 
humoristischen D eutschen, an den ergötzlichsten P a­
rodien der hochschreitenden Epopöe gefehlt. W ie  viel 
davon bei uns erhalten , und w ie viel Laune und 
L ust, um  für deren E rhaltung zu sorgen, noch im 
Volke vorhanden ist, das bezeugen die Tischchen an 
den Strassenecken, w elche neben den neuen Liedern, 
gedruckt in diesem Ja h r , neben dem hörnen Sieg­
fried und den Haimonskindern, die Geschichten vom 
Till Eulenspiegel, vom Pom m erschen Fräulein, von 
Münclihausen’s Lügen u. s. w . um ein Geringes feil 
b ie ten ; und das Bedürfniss nach bildlicher D arstel­
lung des Gelesenen spricht die Menge der freilich 
nicht allzu künstlerisch angefertigten Holzschnitte 
aus, w elche in  diesen Büchern vielfach den T ext 
unterbrechen.

D ie in  der Ueberschrift genannte Verlagshand­
lung h a t, w as sehr löblich ist, es unternom m en, ei­
nem dieser B ursche, oder eigentlich siebenen von 
ihnen , ein schönes präch tigcsK lcid  anzuziehen, so 
dass sic es wagen dürfen, ungeschcut die vornehm ­
sten Salons, die zierlichsten Boudoirs zu be tre ten5 
auch w ird  es ihnen hoffentlich auf diese W eise ge­
lingen, zugleich in den nördlichen Theilen unseres 

atcrlandcs, w o  sie bisher w enig gekannt w aren , 
ieunde und Gönner zu finden. Schreiber dieses be­

dauert nur, dass es hier nicht der O rt ist, näher auf 
eine larakteristik dieser vortrefflichen Schwaben» 
gcsc m, ite einzugehen: der kühne Argonautenzug je­
ner sie en Heiden, w ie sje sämmllich den schw eren 

piess tragend, durch die Schwäbischcn Gauen wan- 
ein, slec t  so voll der ergötzlichsten Episoden, die 

eigen ic ie llaup tac tion , w o das lläsle in , von dem 
ärnibu ei schreckt, davon läuft, ist so schlagend, der 

Sc l uss so w underlich beruhigend, dass schwerlich 
ein w ill iGes Seitcnstück zu finden sein dürfte. H ier 
haben w ir es nur mit den zehn Bildern zu tliuii, 
m it denen dies saubere Büchlein ausgcstaüct is t;

aber auch die Bilder stecken so voll des erquick­
lichsten Schw abenhum ores, dass sie keineswegs als 
blosse Aushängeschilder für die Geschichte betrach­
te t  w erden dürfen. D er Zeichner, (sie sind m it der 
Feder auf S tein  gezeichnet) ha t sich n ich t genannt 
doch erkennen w ir ohne Mühe eine M ünchner Schul« 
in  den Bildern; und vortrefflich passt der K othurn 
dieser Schule, der sich hier z. B. besonders in  einem 
streng stylisirten Faltenw ürfe zeigt, zu dem burles­
ken E m st, der über der ganzen Geschichte w alte t 
und der besonders in  dem quasi-religiösen Schlüsse 
einen eigenen Reflex über dieselbe zurückw irft. 
G lücklich sind die Situationen für die einzelnen 
Bilder gewählt, höchst charakteristisch die einzelnen 
H elden, ihren Eigenthüm liclikeiten gemäss, aufge­
fasst und in  den verschiedenen Situationen durch­
geführt. W ie  w ürdevoll sitzt gleich auf der vorde­
ren  Seite des Umschlages der zerlum pte Spiegel- 
schwab d a , m it Bierkrug und K anne, w ie  tiefsin- 
nend verrich tet e r  sein berühm tes Spiegelgeschäft! 
W ie  überfein und zierlich, tro tz  des Tanzmei­
sters fünf Positionen, m acht später der verliebte 
Blitzscliwab dem schönen K ätherle aus der H errschaft 
Schw abeck den Ilof! Vortrefflich ist das Entsetzen, von 
dem das böse W eib desSpicgelschwaben gepackt w ird , 
als dieser ih r, in’s Bärenfell gehüllt, liebkoset. Gross­
artige Verkürzungen (z. B. Fussohle und ein  w enig  
Gesicht als Bezeichnung eines ganzen Menschen) 
b ietet das B la tt, w o Sämmtliche Sieben, ßtatt in’s 
M eer, in ein blühendes Flachsfeld hinabspringen. K ühn 
und lebendig ist der U nterrich t, den der Allgäuer dem 
S tudenten Adolphus in den Schw abenstreichen (mit der 
um gekehrten Peitsche nämlich und ad posteriora) er- 
theilt. Am gelungensten dürfte das folgende B latt seyn, w o 
die sieben Schwaben, nachdem sie am Bodensee an­
gekommen sind, vor ihrem Kampfe zum letzten Mal 
M ittag halten und dabei Todesbetrachtungen anstel­
len ; der tiefe E m st des langen A llgäuers, die stets 
gleiche D um m heit des dünnen N estlcschw aben, die 
Verzweiflung des dicken K nöpfleschwaben, der in- 
dess, seinen strömenden Tbränen zum T ro tz , doch 
einen ungeheuren Kloss in’s Maul zu schieben ver­
mag, dürften nicht le icht treffender darzustellen seyn.

Um iudess ernsthaften Leuten kein Aergerniss 
zu geben, brechen w ir hiem it ab. Schliesslich aber 
w ünschen w ir  nochmals dem artigen Büchlein rech t

*) Es ist Dr. Fellner.
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viele L eser und Beschauer und dem U nternehm en 
überhaupt rech t w ürdige Nachahmer. Dass es an 
Stoff dazu nich t fehlt, haben w ir oben bereits an ge­
deu tet; dass cs auch an  K ünstlern nicht fehlt, bew ei­
sen z. B. Adolph Schrödtcr’s Bilder auf der le tzten  
Berliner Ausstcllnng. Schreiber dieses sali von ihm 
einen Miinchhauscn, der von seinen auf eine Schnur 
gezogenen Enten in  die Luft getragen w ird , eine 
Zeichnung, die ihm das Ilcrz  schw er gemacht h a t ; 
möge er sie bald radircu *), möge er uns den launi­
gen Gesellen iu rech t vielen Abcnthcucrn vorfiihren!

den Augenblick niederschlagend, nachher aber stets 
ein Ziel zur N acheiferung, und cs g iebt, als etwas 
Neues, vielm ehr Veranlassung zu lernen. U nter den 
D eutschen ist keiner, der diesen beiden gleich käme, 
ausser O v e r b e c k ;  der aber, in seiner geistigen 
R ichtung und in der damit übereinstim menden W eise 
seiner Ausführung, gegen dieselben m ehr als Con- 
trast anzuführen ist. Freilich können diese durchaus 
verschiedenen Richtungen, in denen beiden das Voll­
kommenste geleistet w ird , einen N icht - Sattelfesten 
schwankend, m achen, zu w elcher hin er sich neigen 
soll. —

C  o r r  C 0 p
R o m , im Deccm bcr 18o'2.

____ V e r n c t ’s A rbeiten muss ich m it der gröss-
tenA chtung b ew u n d ern , er erscheint mir als eins der' 
ausgezeichnetsten Talente unserer Zeit. Ich sah vor 
einigen Tagen iu seinem Studium  ein Bild, — eine 
Scene aus der französischen R evolution, w ie das 
V olk den Herzog von Orleans zum König ausruft,
— w elches m it der grössten Lebendigkeit gemalt 
ist und bis in die kleinsten Theilc N aturw ahrlieit 
hat. E r  versichert, er habe zu dem ganzen Bilde 
kein  Modell gebraucht, und doch sicht cs aus, als 
sey Alles danach abgeschricben. E r malt zuweilen 
drei F iguren, deren jede anderthalb Fuss hoch ist, 
in  einem T age, auch scliicsst und trom m elt er ne­
benbei m it grösser Leidenschaft. Nach solchcui Ta­
len te kanff man n u r , w ie  nach der Sonne, blickcn 
und bescheiden w ünschen , nur einen Funken ih rer 
K raft zu besitzen. — Auch giebt es hier einen famosen 
russischen M aler, B r ü l o w ,  der den Untergang von 
Pom peji m alt und als H auptlicht in seinem Bilde 
Blitzbclcuchtung angenommen hat, wras zu den treff­
lich c o m p o n ir tc n  Gruppen ganz magisch w irk t. Ue- 
berhaupt ist in dem Bilde das vollkommen ausge­
sprochen, was es darstcllen soll. D ie Scene geht in 
der Gräberstrasse von Pom peji v o r; man sieht, der 
Richtung dieser Strasse gemäss, den Vesuv vor sich, 
■wie er sein verderbcntT Feuer und Asche der S tadt 
z u w ir f t .  Das Bild gehört zu deu «geistreichsten, die 
ich seit langer Zeit gesehen.. D ergleichen ist für

Ä t l C t t f i n

von O e l g e m ä l d e n ,  K u p f e r s t i c h en  und  
II a n dz e i c lin un g e n.

Montag den 11. Februar u. f. T. d. J. sollen 
eine ausgezeichnete, vorzüglich gut erhaltene Samm­
lung von Oelgemiildcn berühm ter Italienischer und 
N iederländischer Meister und eine Sammlung von 
Kupferstichen und Original - Handzeielm ungen, ver­
steigert werden. Sow ohl der ansprechenden Gegen­
stände, als auch der geschmackvollen vergoldeten 
llahm en w egen, dürfte sich ein grösser Theil dieser 
Sammlung zu den elegantesten Ziuimcrvcrzierungcn 
eignen. Tag und O rt, an w elchem  die Gemälde zur 
Ansicht aufgestellt, w ird  noch angczcigt werden.

R a u c h ,
Königl. gerichtl. Bücher-Auctions-Commis.

für Berlin.

So eben ist erschienen und durch alle Buch- und 
Kunsthandlungen zu beziehen:
B e rlin  iindseineUiii~el>ung:en im 1 9 ten Jab rh u n d ert.

Eine Sammlung in Stahl gestochener Ansichten von d-.;n 
ausgezeichnetsten Künstlern England’s nach an Ort 
und Stelle aufgenommenen Zeichnungen von Manch.  
Gä rt n er ,  B i e ru ia nn  und Hin tze ,  nebst histor. 
topogr. Erlüuter. v' S* H. S p ik er .

Z w e i t e ^  H ef t  entli.: den äusseren Hof des Ki>- 
nigl. Schlosses, das Königl. Knimnergcricht, die Fried­
richs-Waisenhaus-Kirche, die Königswache und das 
Zeughaus. Subscriptionspreis * thlr.

Berlin, im Januar. George Gropius.
*) Ueber Schrödter’s Flasche berichten wir nächstens 

ausführlicher.

Gedruckt bei J. G. B r ü sc h c k c , Breite Strasse Nr. 9.


